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  Am 20. November 1975 wurde ich in der weitgehend harmlosen Baden-Württembergischen Stadt Offenburg irgendwo auf dem Planeten Erde geboren. Schon in früher Jugendzeit hat es mich stets in andere Welten gezogen: sei es in die absonderliche und wundervolle Scheibenwelt, nach Mittelerde oder in weit, weit entfernte Galaxien.


  Der Ernst des Lebens hat mich ohne Rücksicht auf meine Wünsche kurz nach Abschluß der Schulzeit eingeholt. Jahrelang habe ich fast ausschließlich als Softwareentwickler gearbeitet, zuerst bei der 3-DD Digital Media AG an der Versoftung von Michael Endes Roman Die unendliche Geschichte, danach an eLearning- und Videoüberwachungssystemen, was leider genauso trocken war, wie es sich anhören muss. Gut, zugegeben, so schlimm war es gar nicht, wenn es man im Nachhinein betrachtet...


  Im Jahr 2002 habe ich mir dann einen Jugendtraum erfüllt und mich mit einem Shop für Anime & Manga selbständig gemacht, den ich bis heute hauptberuflich betreue: www.animeversand.com.


  Es sollte aber bis zum Jahr 2010 dauern, bis meine erste Kurzgeschichte - Der letzte Flug des Götterboten - das Licht der Welt erblickte und prompt in die Weltentor Anthologie des NOEL Verlags schaffte. Seitdem bin ich intensiv mit dem Schreiben beschäftigt und habe weitere Geschichten veröffentlicht. Obwohl die Science Fiction mein bevorzugtes Genre ist, bewege ich mich beinahe genauso gerne in den Genres Fantasy & Mystery.


  Kurz nach der ersten Veröffentlichung habe ich mich dann bei der HAF angemeldet und habe bis zum Jahr 2014 den Studiengang Große Schule der Belletristik bei der Schule des Schreibens studiert.


  


  Für weitere Informationen zu meinen Geschichten besuchen Sie bitte meine Webseite:


  


  www.scifiana.de


  01. Der Elfenkrieger


  


  »Steige aus dem Himmel herab und stelle dich dem Schicksal. Deine Zeit ist nun gekommen, oh seelenloser Dämon«, rief der Elfenkrieger und erhob die Spitze seines Langschwertes. Er streckte sie weit in den Himmel hinauf, zum Zeichen, dass er bereit war, bereit für das erbitterte Duell zwischen Elf und Bestie. Den letzten, den alles entscheidenden Kampf gegen den grauen Erzdrachen Cerasul. An diesem schicksalsträchtigen Tag standen Leben oder Tod der beiden Kontrahenten auf dem Spiel, am Ende würde nur einer dieses Schlachtfeld lebend verlassen.


  Der Drache kreischte furchterregend und spie eine lodernde Feuersäule in den wolkenlos blauen Himmel. Er war unzweifelhaft wütend, dachte aber gar nicht daran, dem Ruf zu folgen und auf den Krieger niederzustoßen, der ihn so todesmutig herausforderte.


  Mit grimmiger Miene klappte der Elf das Visier seines Helmes herunter und stellte sich mit beiden Beinen fest auf den staubigen Erdboden der Vhalrond Ebene. Das legendäre, mit mächtigen magischen Runen verzierte Langschwert des Helden Eluviels hielt er mit beiden Händen fest umschlossen.


  Nicht für einen Atemzug ließ der Krieger den Drachen aus den Augen, der weit über ihm am Himmel seine Bahnen zog. Die Spitze der Klinge zeigte auf den schuppigen Leib des Drachen und verfolgte aufmerksam jede noch so kleine Änderung seiner Flugbahn. Jederzeit konnte die Bestie ihre Meinung ändern, in den Sturzflug übergehen und über den Elfenkrieger herfallen. Sie war hinterlistig und verschlagen, wie alle Angehörigen des alten Drachenvolks.


  Aber der Krieger war auf jeden erdenklichen Angriff vorbereitet. Eine auf Hochglanz polierte Kettenrüstung aus feinstem Mithril schützte seinen schlanken Körper. Von Meisterhand in den glühenden Feueröfen der Zwergenstadt Bereliand geschmiedet, funkelte das Metall wie ein Berg fein geschliffener Diamanten, als es die grellen Strahlen der Mittagssonne zurückwarf. Und doch würde selbst diese Rüstung ihn nicht vor den scharfen Krallen der Bestie schützen, wenn er einen direkten Treffer abbekam.


  »Worauf wartest du noch, Cerasul?«, brüllte der Krieger. Er gedachte, damit den Zorn des Drachen weiter anzustacheln. »Steig hernieder und kämpfe mit mir! Ich habe keine Angst, weder vor dir noch vor deinesgleichen!«


  Scheinbar hatte der Drache die Worte gehört, denn er änderte unversehens seine Flugrichtung und kreiste tiefer, nur wenige Mannshöhen über dem abwartenden Elfenkrieger. In einem unachtsamen Moment, als der Elf von der Sonne geblendet war und den Blick abwenden musste, klappte das Ungeheuer die mächtigen Schwingen eng an den schuppigen Körper und ließ sich wie ein Stein herabfallen. Der Drache fiel kerzengerade nach unten und schoss geradewegs auf den völlig übertölpelten Elf zu.


  Nur eine Handvoll Herzschläge, bevor es um ihn geschehen war, bemerkte er den heimtückischen Angriff und brachte sich mit einem waghalsigen Hechtsprung in Sicherheit. Die Klauen des Drachen, eine alleine fast so groß wie der gesamte Arm des Elfen, schnappten nach ihm, aber der Angriff verfehlte ihn, ging um Haaresbreite ins Leere.


  Mühsam rappelte sich der Krieger auf und stöhnte, mit Ausnahme seiner Ehre war er unverletzt geblieben. Er wischte sich den Staub von der einst strahlenden und nun mit Dreck beschmierten Rüstung. Er ballte die Hand zur Faust und erhob sie drohend in Richtung des Drachen und wurde sich zugleich bewusst: Dieser Kampf würde längst nicht so schnell vorüber sein, wie er es sich erhofft hatte.


  Der Elfenkrieger hob das Langschwert vom Boden auf, das ihm im Sprung aus der Hand gefallen war, und presste das Heft der Klinge gegen die rechte Schulter. »Es ist noch lange nicht vorbei, Cerasul!«, brüllte er und machte sich bereit für den nächsten Angriff. Er winkte dem Drachen zu. »Los, komm her! Versuch es gleich nochmal! Und dieses Mal wird es dir nicht gelingen, mich zu überraschen, das verspreche ich dir!«


  Der Elf musste nicht lange warten. Der Drache flog einen weiten Bogen und kam in voller Geschwindigkeit zurück, raste geradewegs auf ihn zu. Der Krieger tänzelte von einer Seite zur anderen, lehnte den Oberkörper nach links und rechts, machte sich bereit für den Streich. Da brauste der Drache über ihn hinweg, gewaltige Krallen schrammten über seine Rüstung und hinterließen tiefe Kratzspuren auf den Schulterplatten des Brustpanzers. Von allen Wesen in den Elfenlanden besaß allein ein Drache die Kraft, Mithril zu beschädigen.


  Der Elfenkrieger stöhnte auf und fasste sich an die schmerzende Schulter. Der Drache war nicht nur äußerst gefährlich, er verstand es auch nur zu gut, sich seiner schuppigen Haut zu erwehren. Der Elf würde sich den Sieg teuer erkaufen müssen.


  Und er musste sich alsbald eine andere Taktik überlegen, sofern er siegreich aus diesem Kampf hervorgehen wollte.


  Da hörte er plötzlich einen Namen rufen.


  »Sindariel!«


  Der Elfenkrieger ließ das Langschwert sinken. Er war verwirrt. Welch sonderbare und dunkle Magie gestattete es dem Drachen, zu sprechen? Was für ein unheiliger Dämon mochte er sein?


  »Sindariel! Wo bist du denn, mein Schatz?«


  Voller Enttäuschung ließ Sindariel das selbstgeschnitzte Holzschwert sinken. Der Bann war gebrochen. Eine Schwalbe flog an ihm vorüber und ließ sich fröhlich zwitschernd im Geäst einer nahegelegenen Eiche nieder, der Wind ließ die Blätter rauschen und die kleineren Äste schwangen sanft im Takt. Der kleine Elfenjunge Sindariel winkte dem Vogel zum Abschied zu und rannte durch das hohe Gras der grünen Wiese auf sein Elternhaus zu.


  »Ich bin hier, Mutter«, rief er vom Weitem und hoffte inständig, dass sie ihn rufen hörte. Der Drache Cerasul war nicht annähernd so gefährlich wie seine wütende Mutter, wenn sie Sindariel nicht finden konnte und dachte, er hätte sich mal wieder aus dem Staub gemacht.


  »Ich bin da, Nelara«, rief er, völlig außer Atem, als er den Garten hinter dem Haus erreichte. »Du hast mich gerufen?« Buschige rote Haare standen in alle Richtungen von seinem Kopf ab, verziert mit Heu, Blättern und vereinzelten Klumpen Erde und dem einen oder anderen frisch gezupften Grashalm. Den unzweideutigen Spuren des Duells gegen den furchterregenden Drachen Cerasul.


  »Da bist du ja«, sagte Nelara und stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Ich habe dich schon überall gesucht, wo warst du schon wieder?«


  Sindariel zuckte mit den Schultern und setzte eine unschuldige Miene auf, als er mit der Hand vom Haus wegdeutete. »Ach, nichts Besonderes. Ich habe bloß ein wenig auf der Wiese gespielt ...«


  »Na gut«, sagte sie und legte eine Hand auf Sindariels Schulter. »Würdest du bitte mit mir kommen? Ich habe einen Auftrag für dich.« Sie lächelte ihn verschwörerisch an.


  »Einen Auftrag?« Sindariels Interesse war sofort geweckt. »Was für einen Auftrag?«


  Sie wedelte mit einem Papyrus vor Sindariels Nase herum und grinste verschlagen. »Meister Eleban hat eine Lieferung frischer Kräuter angefordert.«


  Seit vielen Jahren versorgte Nelara Meister Eleban, seines Zeichens Magier des Dorfes, mit Kräutern. Manche benötigte er frisch, die meisten getrocknet, einige wenige auch gemahlen, Ingredienzen für Tränke und Rituale, und nicht zu vergessen den Tabak für seine Pfeife. Farion, Nelaras Gemahl, war beim Kräutersammeln von einem Warg getötet worden, und so musste sie das Familiengeschäft seither ohne ihn weiterführen. Sie lebte mit Sindariel in dem Elfenlanghaus, das Farion für sie erbaut hatte. Die Einnahmen reichten gerade aus, damit sie nicht verhungerten, aber es war nicht nur das Gold des Dorfzauberers, das ihnen über die Runden half. Es war auch Elebans Ruf und die Furcht der Elfen vor seinem Tadel, die Nelara und ihren Sohn beschützten. Es war kein Respekt, den die anderen Dorfbewohner ihr entgegenbrachten, aber zumindest wurden sie nicht verstoßen.


  Das hinderte die anderen Elfen, im Besonderen die Kinder und Jugendlichen, allerdings nicht daran, Sindariel bei jeder Gelegenheit zu hänseln. Als einziger Elf im Dorf hatte Nelaras und Farions Sohn keine glatten blonden Haare, sondern drahtige rote. Statt des ebenmäßigen bleichen Gesichts der Hochelfen hatte seines eine kräftige beige Hautfarbe und Sommersprossen. Nur die langen und spitzen Ohren kennzeichneten ihn zweifelsfrei als Elf. Er war eine Laune der Natur, von der Gemeinschaft ausgestoßen und als Bastard eines Zwerges oder Menschen verspottet. Früher war das schlimm gewesen, doch mittlerweile machte ihm das nicht mehr so viel aus. Er hatte sich an den ewigen Spott gewöhnt.


  Nelara strich Sindariel durch das störrische Haar und zupfte ein paar Grashalme heraus. »Was ist los?«, fragte sie und legte die Stirn in Sorgenfalten. »Eleban benötigt Nachschub an Kräutern und Wurzeln für seine Tränke. Möchtest du sie ihm bringen?«


  »Ja, gewiss«, antwortete Sindariel, seine Miene hellte sich sichtlich auf und er grinste von einem Spitzohr zum anderen. »Das mache ich sehr gerne.«


  Und das stimmte sogar. Genau genommen war es sogar eine Untertreibung - Sindariel liebte es, Meister Eleban aufzusuchen.


  Das war nicht nur der Tatsache geschuldet, dass der alte Magier dem Jungen bei jeder Lieferung eine Handvoll Süßigkeiten in die Tasche steckte - dabei nahm der Alte ihm stets das heilige Versprechen ab, es Nelara unter keinen Umständen zu verraten -, es lag auch daran, dass Sindariel das Arbeitszimmer des Magiers betreten und sich dort umschauen durfte. Anfassen durfte er selbstverständlich nichts, aber das war auch nicht nötig. Alleine der Anblick der alten und vergilbten Folianten, der Reagenzgläser voller blubbernder Tinkturen und der magischen Apparaturen war als Belohnung mehr als ausreichend.


  »Das freut mich, dann komm mit«, sagte Nelara und ging voraus in den Keller, in dem sie die Kräuter lagerte. Sindariel folgte ihr und schon auf der Treppe schlug ihm ein kräftiger Geruch entgegen, der süßliche Duft getrockneter Tokri-Blüten vermischt mit dem kräftig-herben und leicht bitteren Aroma der Regna-Wurzeln. Es kitzelte in seiner Nase und Sindariel hielt die Luft an, bis sein Kopf rot anlief und er nach Atem schnappen musste.


  Nelara lächelte und drückte ihm einen Lederbeutel in die Hand.


  »Hier, halte das kurz, Sindariel, nur bis ich fertig bin.«


  Sie wanderte an den Tischen entlang, die mit Behältern voller getrockneter Kräuter und Wurzeln vollgestellt waren, suchte mehrere davon aus und verstaute sie vorsichtig in dem Beutel. Danach sprach sie den Namen der Ingredienz aus und auf magische Weise wurde der Eintrag des Krauts auf dem Papyrus durchgestrichen.


  »Eine Handvoll Regna«, murmelte sie geistesabwesend. »Erddornwurz, Zweifingerkraut. Eine Unze vom Blut einer Nachtträne, drei Blüten der Tokri und zwei purpurne Mittsommerkelche. So, das wäre alles.«


  Nelara lächelte und schnürte den Beutel zu. »Das bringst du jetzt auf schnellstem Wege zu Meister Eleban.«


  Sindarial nickte und stürmte die Treppe hinauf, so schnell er konnte. Nur raus an die frische Luft. Er blieb am Treppenansatz stehen, atmete mehrmals hintereinander tief ein und aus.


  »Aber trödle bitte nicht herum, bis zum Abendessen musst du wieder zurück sein!«, rief Nelara ihm hinterher.


  »Ja, natürlich«, rief Sindariel zu ihr runter und war schon im nächsten Augenblick mit den Kräutern auf und davon.


  02. Das Grimoire des Magiers


  


  Fröhlich pfeifend marschierte Sindariel durch die schmalen Straßen und Gassen des Elfendorfes Tunaran, den Lederbeutel mit den Kräutern des Magiers hielt er fest in der Hand. Der Kampf mit Cerasul mochte aufgeschoben sein, aber morgen war auch noch ein Tag, möglicherweise würde es dann für Eluviel eine weitere Gelegenheit geben, seinen Erzfeind zu besiegen.


  Eluviel. Sindariel blieb unvermittelt stehen. Genau im Zentrum des Dorfes und gegenüber dem Rathaus, stand die steinerne Statue des legendären Elfenhelden. Seit Jahrhunderten war sein mächtiges Langschwert in unveränderter Heldenpose zum Himmel gerichtet. Sindariel seufzte leise. Seit undenklichen Zeiten hatten die Elfen keinen Bedarf mehr für todesmutige Krieger in schillernden Rüstungen, die Zeit der Helden war schon lange vorüber. Doch Eluviel war etwas Besonderes, er würde für alle Zeiten in ihren Herzen wohnen, auch in Sindariels Herz hatte er einen festen Platz gefunden. Einen ganz besonderen Ehrenplatz. War er doch jener mutige Kämpfer gewesen, der in grauer Vorzeit das Dorf Tunaran aus den Fängen des Erzdrachen Cerasul befreit hatte.


  Er hatte dem Volk der Elfen den Frieden gebracht.


  Halbwüchsige Elfenkinder spielten etwas abseits des großen gepflasterten Platzes, die langen blonden Haare trugen sie nach Art der Hochelfen offen, die Mädchen schmückten sie mit silbernen Haarreifen und perlenbesetzten Spangen, manche hatten Zöpfe geflochten, die sie in einem Kranz um das Haupt banden wie eine Krone, auch die Jungen trugen das Haar entweder offen oder mit einem schmalen Lederriemen zum Pferdeschwanz gebunden.


  Sindariel hörte auf zu pfeifen. Er senkte den Kopf und setzte sich in Bewegung, eilte an den Kindern vorbei. Seine Schritte wurden immer ausholender, bis er schon fast rannte. Um keinen Preis wollte er ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Heute war ein schöner Tag, es gab keine Veranlassung, sich dem Spott zu stellen, der Häme, den Demütigungen.


  Und die Götter meinten es gut mit Sindariel, die Kinder schenkten ihm keinerlei Beachtung. Sie lachten unbeschwert, kreischten vor Freude. Trotzdem blieb er erst beim Langhaus Elebans stehen, keuchend, mit hochrotem Kopf und überrascht darüber, dass er bereits angekommen war.


  Das Haus des Magiers befand sich am östlichen Rande Tunarans, ein uraltes Gebäude, das seit Elfengedenken nur von Zauberern bewohnt wurde. So war es der Brauch und so würde es auch immer bleiben. Im Volk der Elfen gab es nicht allzu viel Veränderung, vermutlich aufgrund der Tatsache, dass sie Jahrhunderte alt wurden, noch länger in Frieden lebten und keine Kriege kannten.


  Sindariel machte sich nicht die Mühe, das kleine Holztor zu öffnen, sprang über den niedrigen Zaun und rannte über die breiten Steine, die zur massiven Eingangstür führten, durch den Vorgarten. Er hämmerte mit der Faust laut gegen die Tür und wartete ab. Meist dauerte es einige Zeit, bis der Magier den Weg zur Tür gefunden hatte. Er wirkte des Öfteren zerstreut und abwesend, als ob er nicht in Tunaran lebte, sondern in einer ganz eigenen Welt. Einer Welt voller Magie ...


  Da Eleban nicht öffnete, hämmerte Sindarial erneut an die Tür, nur für den Fall, dass der alte Magier es beim ersten Mal nicht gehört hatte. Auch das war keine Seltenheit. Doch auch dieses Mal blieb sie verschlossen.


  Sindariel schürzte die Lippen. Er war enttäuscht, er hatte sich doch so auf den Besuch bei dem Magier gefreut. Er ging zum Fenster und warf einen Blick hinein. Drinnen war alles dunkel, der Magier nirgends zu sehen. Als er mit der Stirn gegen die Scheibe drückte, gab das Fenster ein Stück weit nach. Es war nur angelehnt, nach einem leichten Stoß schwang es knarrend auf.


  »Meister Eleban, seid Ihr zu Hause?«, rief der Junge zögerlich durch das nun weit offen stehende Fenster. Er räusperte sich, dann rief er erneut, dieses Mal mit kräftigerer Stimme, damit der Magier ihn auch wirklich hörte - vielleicht war er ja noch schwerhörig dazu. »Meister Eleban, ich bin es, Sindariel, Nelaras Sohn. Ich habe eine dringende Lieferung für Euch. Seid Ihr zu Hause?«


  Doch es kam keine Antwort.


  Was sollte Sindariel also tun? Nach Hause gehen oder die Kräuter einfach vor der Tür abstellen? Es war unwahrscheinlich, dass sie jemand stahl, aber was, wenn der Magier sie dort nicht fand und über den Beutel trat oder ein unerwarteter Regen die empfindlichen Kräuter zerstörte? Weder Nelara noch Eleban dürften darüber sehr erfreut sein, vielleicht sollte Sindariel den Beutel also einfach ins Haus bringen. Dort wären sie zumindest sicher.


  Er warf einen schuldbewussten Blick nach hinten, und als er sich vergewissert hatte, dass keine Zuschauer in Sichtweite waren, zog er seine weite Leinenhose bis über die Knie und kletterte gewandt durch das Fenster ins Langhaus. Er lehnte das Fenster an, sodass es nur noch einen Spalt weit offen stand. Hier war er schon oft gewesen, der Weg zum Arbeitszimmer führte durch den Gang zu seiner linken.


  Mit vor Aufregung pochendem Herzen schlich Sindariel darauf zu. Vor der Tür blieb er stehen und atmete tief durch.


  Und dann noch einmal.


  Neugier und Vernunft lagen in heftigem Streit miteinander, bekämpften sich mindestens so erbittert wie dereinst Eluviel mit dem Erzdrachen. Am Ende war es die Neugier, die ganz knapp den Sieg davontrug, und Sindariel klopfte an. Wieder nichts. Er verpasste der Tür einen leichten Tritt. Sie war nicht verschlossen und schwang knarzend auf, gab den Blick ins Innere des Zimmers frei. Und Sindariels Herzschlag pochte den Hals hinauf bis in den Kopf, schnürte ihm schier die Luft ab, als die Tür bis zum Anschlag aufschwang. Und obwohl er schon oft hier gewesen war, fühlte er Unbehagen in sie aufsteigen. Er fühlte sich wie ein Einbrecher. Schlimmer noch - wie ein Dieb.


  Einem Besucher sprang zuerst die umfangreiche Bibliothek ins Auge. Unzählige Bücher und Folianten verstopften die Regale, die sich unter der Last des Geschriebenen durchbogen. Eine und noch eine halbe Wand waren von Regalen bedeckt. Manche der Bücher mussten Jahrhunderte alt sein, uraltes Wissen, das von Magier zu Magier, von Generation zu Generation weitergereicht wurde.


  Sindariels smaragdgrüne Augen weiteten sich vor Erstaunen und sein Mund stand weit offen, aber das merkte er gar nicht. Jedes Mal, wenn er das Arbeitszimmer betrat, kam es ihm wie das allererste Mal vor. Sein staunender Blick wanderte über die Regale und weiter zur nächsten Wand. Dort hingen allerlei magische Gerätschaften, fein säuberlich aufgereiht und peinlich sauber. Mit der Sauberkeit nahm Eleban es stets sehr ernst. Bei den meisten Gerätschaften erkannte Sindariel weder ihren Sinn noch den Zweck, nur eine Glaskugel, die Sichel und den Mörser mit Stößel wusste er einzuordnen.


  Das Staunen nahm kein Ende, sein Mund war in der Zwischenzeit bis zum Anschlag aufgeklappt und für eine Weile vergaß er gar zu atmen.


  In der Mitte des Raumes ragte ein gewaltiger Schreibtisch aus geschwärztem Nussbaumholz empor wie die Festung eines dunklen Herrschers, übersät mit dicht beschriebenen Pergamenten und Papyri voller fremdländischer Schriftzeichen und dunkler Tintenkleckse, daneben steckte eine Rabenfeder in einem verzierten Glas mit einer dunklen Flüssigkeit. Tinte.


  Sindariel schob ein Pergament zur Seite und platzierte den Lederbeutel auf dem Schreibtisch. So würde der Magier die Kräuter bestimmt finden. Und nun sollte er wieder gehen.


  Aber ein Blick konnte doch wohl kaum schaden, oder? Er musste ja nichts anfassen. Unweit des Schreibtisches stand ein Pult aus dem gleichen geschwärzten Holz. Darauf lag, aufgeschlagen, ein Grimoire. In Leder gebunden, die Seiten vergilbt und brüchig, die Schrift verblasst und kaum noch leserlich. Es schien alt zu sein. Sehr alt.


  Sindariel warf einen Blick hinein. Als nichts Schlimmes geschah, ließ er den Atem entweichen und schlug die Augen wieder auf. Mit neu gefasstem Mut blätterte er eine Seite um. Und dann noch eine. Etwas Vergleichbares hatte er nie zuvor gesehen.


  Was immer es auch sein mochte, ein Buch über Beschwörungen, ein Kompendium der Dämonologie oder ein magischer Almanach – Seite um Seite war angefüllt mit den Zeichnungen grässlicher Wesen. Sie hatten riesige verdrehte Hörner, dornige Schwänze und eine Vielzahl an Extremitäten, der Vorstellungskraft schienen in keiner Richtung irgendwelche Grenzen gesetzt zu sein.


  Neben den Zeichnungen standen kurze, selten auch längere Notizen in fremdartigen Schriftzeichen, die Sindariel nie zuvor erblickt hatte. Möglicherweise waren es alte Runen aus der Vorzeit oder eine Geheimsprache, die nur unter Zauberern oder Dämonologen gebräuchlich war.


  Sindariel kam gar nicht mehr aus dem Staunen heraus. Er blätterte wie gebannt durch die vergilbten Seiten, konnte seine Augen nicht von den faszinierenden Kreaturen lösen.


  Da fiel seinen Blick auf einen dünnen Zauberstab aus knorrigem Holz. Er lag unter dem Pult in einer kleinen Vertiefung, die extra für den Stab geschaffen schien.


  »Ein Zauberstab«, murmelte Sindariel und riss die Augen so weit auf, dass sie ihm aus den Höhlen zu kullern drohten. Er konnte sein Glück gar nicht fassen. Ein echter Zauberstab, der Stab eines Magiers! Sindariel warf einen kurzen Blick zur Tür, aber der Magier war noch nicht zurückgekehrt. Er lächelte und enthüllte dabei zwei Reihen kurzer, aber spitzer Zähne. Ein Entschluss war schnell gefasst.


  Der Elfenjunge hob den Stab auf und hielt ihn ehrfürchtig in der Hand. Dann straffte er sich, streckte den Rücken gerade und erhob die rechte Hand mitsamt dem Stab.


  »Ich bin ...« Er dachte nach. Er kannte keine Namen von Zauberern, nur von Kriegern. In seiner Vorstellung wurde er zu einem namenlosen Magier aus dem Zeitalter der Helden, der in eine glorreiche Schlacht zog. In den Kampf gegen ein übermächtiges Heer entsetzlicher Dämonen, die die Lande der Elfen überrannten und jedes Dorf, jede Stadt, die auf ihrem Wege lagen, vernichteten. Er konnte die Dämonen förmlich sehen, konnte das fürchterliche Geschrei hören, den stinkenden Atem riechen, der aus ihren Kehlen drang.


  »El alasai nu roktha! Barachei ala noryn va ihatra beleth anad!«, rief Sindariel voller Inbrunst in einer soeben von ihm erfundenen Zaubersprache und schwenkte den Stab gegen die angreifende Dämonenhorde. Dabei fegte er beinahe das Grimoire von dem Podest.


  »Huch«, schrie Sindariel auf und hielt das Buch fest, da das Podest bedrohlich wackelte. Der Zauberstab rutschte ihm aus der Hand und rollte unter den Schreibtisch.


  Als Sindariel sich gerade bücken wollte, ertönte eine tiefe, kratzige Stimme, die den ganzen Raum auszufüllen schien.


  »Wer wagt es, meine Ruhe zu stören?«


  03. Beleth


  


  Sindariel fuhr erschrocken herum, in der Erwartung, dass Meister Eleban nach Hause gekommen wäre. Doch zu seinem Erstaunen stand der Alte nicht im Türrahmen. Die Tür stand seit seiner Ankunft unverändert weit offen, der Gang war leer und Sindariel allein. Er wagte es nicht, sich zu rühren. Was war das für eine Stimme gewesen? Und, was in diesem Moment noch wichtiger zu sein schien, welcher Art von Wesen mochte eine ehrfurchtgebietende Stimme wie diese wohl gehören? Ängstlich suchte er den Raum mit den Augen ab. Sie war so deutlich hörbar gewesen, dass er sie sich schwerlich eingebildet haben konnte.


  »Du da - dreh dich um!«, ertönte sie erneut. In einem Befehlston, der keinerlei Spielraum für Ungehorsam ließ. »Ich verlange auf der Stelle zu wissen, wer mich gerufen hat.«


  Mit vor Angst schlotternden Knien drehte sich Sindariel um, wandte sich in alle Richtungen. Egal wie sehr er sich auch anstrengte, da war niemand zu sehen. Nirgends.


  »Ich ... äh ... meinst ... du ... mich ...?«, stotterte er.


  »Ja natürlich meine ich dich, Rotschopf. Wen denn sonst? Außer dir scheint ja keiner anwesend zu sein!«


  »Ja ... äh ... ich bin ... äh ... Sindariel ...«, sagte Sindariel und kniff die Augen zusammen. Er blinzelte, da fiel sein Blick auf das Pult. Und dann sah er endlich den Ursprung der ungeheuerlichen Stimme. Auf dem Pult saß, mit Beinen, die über den Rand in die Tiefe baumelten, ein winzig kleines Wesen mit schuppiger Haut und Ohren, die größer waren als der Rest des Körpers. Das Wesen starrte den Elfenjungen furchterregend an, dabei war es im besten Fall so groß wie Sindariels Daumen.


  »Oh, da bist du! Hallo. Haha, du bist ja niedlich«, kicherte Sindariel erleichtert. »Ich wusste ja nicht, dass sich Eleban ein Haustier angeschafft hat. Was sollst du denn darstellen? So was wie dich habe ich noch nie gesehen ...«


  »Unwürdiges Elflein!«, antwortete das Wesen voller Inbrunst. »Ich bin kein Haustier. Ich bin Beleth, der Dämon der Liebe!«


  »Ein mächtiger Dämon? Und dann so winzig?« Sindariel prustete vor Lachen und klopfte sich auf die Schenkel, rang nach Atem. »Ich wünsche mir auch ein Haustier, das so gut sprechen kann wie du.«


  »Ich versichere dir, Junge, ich bin ganz gewiss kein Haustier. Wie ich schon sagte, bin ich der Dämon der ...«, fing das Wesen mit stolzer Stimme an zu erklären.


  Sindariel schnitt ihm das Wort im Munde ab. »Sei sofort still«, zischte er.


  Die Eingangstür des Langhauses knarrte laut. Der alte Meister war zurückgekehrt. Der Zauberstab! Sindariel ließ sich auf die Knie fallen und krabbelte unter den Schreibtisch, schnappte sich den Stab und legte ihn schnell in die Vertiefung auf dem Pult. Nach einem abwägenden Blick nahm er den lauthals protestierenden Beleth und stopfte ihn in seine Hosentasche, hielt ihn mit einer Hand fest umschlossen.


  Und das keinen Augenblick zu früh.


  »Ach, was ist denn das?«, hörte er die Stimme des Magiers aus dem Gang. Dieser hatte das angelehnte Fenster bemerkt und schloss es gerade. Mit langsamen und schweren Schritten stapfte der Magier durch den Flur und auf das Arbeitszimmer zu. Und Sindariel überlegte fieberhaft, was er sagen sollte. Er musste Eleban irgendeine glaubhafte Erklärung für seine Anwesenheit geben. Und so entschied er, es bei der Wahrheit zu belassen. Das heißt, bei dem größten Teil der Wahrheit.


  »Nanu«, sagte der Alte, als er den Jungen erblickte, und zog die mächtigen weißen Brauen hoch. In seinen tiefblauen Augen blitzte ein Funken Überraschung auf. Im Mundwinkel des Alten hing eine große gebogene Pfeife von der Länge eines Armes, Rauch qualmte daraus hervor und ein angenehm würziger Duft breitete sich im Arbeitszimmer aus. »Wen haben wir denn da? Einen unerwarteten Gast, so dünkt es mich!«


  Er schien belustigt und ließ Sindariel nicht für einen Moment aus den Augen, als er sich vor dem Jungen aufbaute, der nicht halb so groß war wie er.


  »Es tut mir leid, Meister Eleban«, sagte Sindariel hastig. »Ich kann Euch alles erklären. Meine Frau Mutter schickt mich zu Euch, ich sollte eine Lieferung Kräuter vorbeibringen. Ich habe an der Haustür geklopft, aber Ihr wart nicht zu Hause. Ich habe nach Euch gesucht, und das Fenster stand offen, und ...«


  »Mhm«, brummte Eleban, sein Blick fiel auf den Lederbeutel auf seinem Schreibtisch. »Dann sind in diesem Beutel hier also die bestellten Kräuter von Nelara, nicht wahr?«


  Sindariel nickte stumm.


  »Nun gut, mein Junge, es ist ja nichts passiert«, sagte Eleban legte eine Hand auf Sindariels Schulter, er ließ den Blick durch das Zimmer wandern. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass du in meiner Abwesenheit hier drin keine Dummheiten angestellt hast?« Seine Stimme wurde bedrohlicher, der Alte wirkte größer als zuvor, er schien regelrecht zu wachsen.


  Sindariel schüttelte ängstlich den Kopf.


  »Nein, Meister, ich habe nichts angefasst«, log er und warf dem Grimoire einen verstohlenen Blick zu. Hoffentlich bemerkte Eleban nicht, dass er die Seiten umgeblättert hatte! Falls doch, so ließ der Magier sich zumindest nichts anmerken. Meister Eleban nahm den Zauberstab von seinem Pult und vollführte eine Reihe eleganter Bewegungen, seine Lippen bewegten sich, als er leise Worte vor sich hinsprach. Kurz darauf erschien ein Beutel voller leckerer Bonbons in Sindariels Hand.


  »Das ist für dich, Junge, für deine Mühen.« Eleban zwinkerte ihm freundlich zu, dann blickte er Sindariel verschwörerisch an. »Aber erzähl deiner Mutter kein Wörtchen davon, ja? Das bleibt unser kleines Geheimnis ...«


  »Ja, gewiss. Vielen Dank, Meister Eleban.«


  Der Alte wedelte mit der Hand. »Und jetzt geh nach Hause, Junge. Und vergiss nicht, deiner Mutter besten Dank zu sagen! Um die Bezahlung der Kräuter werde ich mich alsbald kümmern, sag ihr auch das!«


  »Das werde ich ihr ausrichten ... Aua!« Sindariel schrie vor Schmerz auf. Um ein Haar hätte er Beleth vergessen. Der verärgerte Dämon hatte ihn in den Finger gebissen und vor Schreck wollte Sindariel die Hand aus der Tasche ziehen. Er schaffte es gerade noch, dem Instinkt zu widerstehen.


  »Was ist denn los?«, fragte Eleban verwundert. Seine Augenbrauen wanderten über die Stirn und trafen sich in der Mitte.


  »Äh ... gar nichts ..., äh ... Meister, nur ein Krampf im Bein, ich muss jetzt gehen, ich bin wohl zu lange herumgestanden.«


  Währenddessen arbeitete er sich Schritt für Schritt zur Tür vor, verbeugte sich kurz in Richtung des Zauberers und rannte hinaus. Ein hastig gemurmeltes »Auf Wiedersehen« hallte noch für einen Augenblick in dem Arbeitszimmer nach.


  »Die Jugend, die Jugend«, sagte Eleban leise und lachte dann.


  Sindariel war kaum aus dem Haus und außer Sichtweite des Magiers, da zog er die schmerzende Hand aus der Tasche und hielt sich den kleinen sogenannten Dämonen wütend vors Gesicht.


  »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, mich einfach so in die Hand zu beißen?«, fauchte er Beleth an.


  Doch er hatte nicht bedacht, dass er auf offener Straße stand. In seiner Umgebung blieben alle Elfen stehen, hielten mit ihrer Arbeit inne, starrten Sindariel entgeistert an. Als ob er den Verstand verloren hätte. Sein Kopf wurde rot bis unter die Haarspitzen und er verschränkte die Arme hinter dem Rücken.


  »Haha, ich ... äh ... ich spiele nur ein ... äh ... lustiges Spielchen«, sagte er und grinste entschuldigend.


  Mehrere Elfen schüttelten den Kopf und gingen weiter ihrer Wege, die anderen wandten sich wieder ihrer Arbeit zu. Sindariel wusste nur zu gut, dass nun hinter seinem Rücken wieder das Gerede losgehen würde, dass allerlei wilde Gerüchte in Umlauf gebracht würden, die Nelara und ihn in schlechtem Licht dastehen lassen würden.


  Doch im Moment gab es eine weit dringlichere Angelegenheit, um die er sich nun kümmern musste.


  Denn auf seiner Handfläche saß noch immer Beleth, der selbsternannte Dämon der Liebe und funkelte Sindariel aufgebracht an.


  04. Im Bann der Liebe


  


  Sindariel marschierte gedankenverloren den wohlbekannten Weg nach Hause, als plötzlich Ceratil auf ihn zustolzierte. Sie war die Tochter Andariels, des Dorfältesten, und ein paar Sommer älter als Sindariel. Ganz zweifellos das schönste Elfenmädchen weit und breit war sie der Mittelpunkt jeder feinen Gesellschaft, stets umringt von einer Traube heiratswilliger junger Männer aus den besten und wohlhabendsten Familien. Nicht zuletzt deshalb war sie zu etwa gleichen Teilen stolz und eitel. Für gewöhnlich behandelte sie Sindariel wie Luft. Etwas, das Sindariel nie verstanden hatte, schließlich war Luft lebenswichtig, aber in diesem Sinne war das wohl nicht gemeint. Aber das tat Ceratil auch nur dann, wenn er Glück hatte. Ihre Verachtung für Vertreter des niederen Standes, was von ihrer Warte aus den Großteil der Bevölkerung einschloss, war geradezu legendär.


  Doch nicht an diesem Tag. An diesem Tag war sie allein.


  »Oh, Sindariel, mein Liebster, da bist du ja endlich«, rief sie glücklich und rannte freudestrahlend auf ihn zu. Bevor er sich versah, drückte sie ihm einen ausgiebigen Kuss auf die Lippen. »Ich habe dich so vermisst«, keuchte sie zwischen zwei Küssen und bedeckte sein Gesicht mit einer Reihe weiterer feuchter Küsse.


  Sindariel war so schockiert, dass er nur mit offenem Mund dastand und die leidenschaftlichen Liebesbeweise unbewegt über sich ergehen ließ. Aus allen Himmelsrichtungen kamen Elfen jeden Alters angerannt und bildeten einen Kreis um das ungleiche Paar. Niemand konnte fassen, was er mit den eigenen Augen sah.


  Ceratil überschüttete Sindariel weiter mit ihren Küssen und umarmte ihn, drückte ihn so fest, dass seine Knochen hörbar knackten.


  Dann schien sie plötzlich zur Besinnung zu kommen. Sie kreischte vor Entsetzen, holte mit der rechten Hand aus und verpasste ihm mit ganzer Kraft eine schallende Ohrfeige.


  »Du Wüstling, du solltest dich schämen!«, fauchte sie mit sich überschlagender Stimme und trommelte mit ihren Fäusten gegen seine Brust. »Verschwinde von hier, Bastard. Ich will dich nie im Leben wiedersehen!« Unter Tränen rannte sie davon, abwechselnd weinend und kreischend, bis sie außer Sicht war.


  Das Publikum hatte gebannt jede Bewegung verfolgt, nun richteten sich unzählige Blicke auf Sindariel. In Erwartung einiger glaubhafter Erklärungen. Doch er hatte selbst keine Erklärung für die Geschehnisse. Sindariel rieb sich mit der Hand über die schmerzende Wange, auf der sich Ceratils feingliedrige Finger abzeichneten, und kämpfte wacker gegen die Tränen an, die ihm in die Augen steigen wollten.


  »Was ist da gerade geschehen, Junge?«, fragte eine ältere Frau. »Sag, bist du nicht Nelaras Sohn?«


  »Ja, der bin ich, aber ich ... ich ... weiß es auch nicht«, stotterte Sindariel und zuckte mit den Schultern. »Sie ... sie kam einfach auf mich zu und ... und ...« Weiter kam er nicht.


  Ein gemeines Kichern erklang aus seiner Hose.


  Sindariel schüttelte den Kopf, jetzt stiegen ihm doch die Tränen in die Augen. Er wusste nicht, was er sonst tun sollte, also nahm er die Beine in die Hand und rannte los. Nur weg von hier.


  Das würde ein Nachspiel haben, und bestimmt kein erfreuliches. Immerhin war Ceratil die Tochter Andariels, niemand legte sich ungestraft mit der Familie des Dorfältesten an. Und egal, was Sindariel zu seiner Verteidigung anführen würde – niemand würde ihm glauben, am allerwenigsten Andariel selbst. Was würde Nelara dazu sagen? Würde sie Sindariel glauben? Er musste schnell nach Hause und ihr alles erklären, bevor jemand die Gelegenheit bekam, ihr eine eigene Version dieser Geschichte zu erzählen.


  Mit von Tränen verschleierter Sicht kam er bei dem Langhaus an und stürmte durch die Haustür in den Flur und von dort aus weiter ins Wohnzimmer.


  »Mutter, du wirst nicht glauben, was ...«, rief er. Doch Nelara war nicht allein. Celedlen, eine ältere Elfe aus der Nachbarschaft, war gerade zu Besuch, in der Hand eine dampfende Tasse Wurzeltee. Celedlen zog vor Überraschung eine Augenbraue hoch.


  »Sindariel, was hat dieses Benehmen zu bedeuten, was ist ...«, setzte Nelara an, dann verstummte sie plötzlich und riss die Augen auf.


  Ohne Nelara Beachtung zu schenken, verbeugte sich Sindariel vor Celedlen und begrüßte sie nach der höflichen Art des Adels der Hochelfen.


  »Edle Celedlen, was für eine unerwartete Freude, Euch in unserem Hause begrüßen zu dürfen«, sagte er und kniete vor ihr nieder. »Eure Schönheit ist unvergänglich, wie mir scheint.«


  Wie alle Elfenfrauen war sie selbst im hohen Alter noch eine Schönheit, mit strahlend blauen Augen, die ihn schelmisch anblickten und wohlgeformten, geschwungenen Augenbrauen. Sindariel glaubte zu erkennen, dass Celedlen ihm heimlich zuzwinkerte. Er nahm ihre Hand in seine und streichelte sie, bestaunte ihre überaus sanfte Haut, das wunderschöne, hochwangige Gesicht mit den herrlich spitzen Ohren und dem wallenden Haar, das ihr bis zur Hüfte reichte. Selbst im Alter war es nicht ergraut, vielmehr schimmerte es in silbernem Glanz. Er hauchte einen Kuss auf die zarte Haut ihres Handrückens.


  »Ihr seid noch genau so schön wie am ersten Tage, an dem ich Euch erblicken durfte«, sagte Sindariel mit schmachtender Stimme. »In Euren Augen spiegelt sich das Licht wie Mondschein auf dem Wasser eines Gartenteichs in einer lauen Sommernacht. Mein Herz schlägt nur noch in Liebe für Euch, Teuerste!«


  Sindariel blickte Celedlen hingebungsvoll in die Augen und spitzte die Lippen in Erwartung eines Kusses.


  Nelara, die sich in einem bösen Traum wähnte, fackelte nicht lange und zog Sindariel die Ohren noch länger, als sie sowieso schon waren.


  »Was ist heute bloß in dich gefahren, du kleiner Bengel«, fauchte sie erbost und zog ihn an den Ohren in Richtung Flur. »Verschwinde sofort in dein Zimmer, bis morgen früh stehst du unter Hausarrest. Und heute will ich dich nicht mehr sehen!«


  Sindariel schlich durch die Tür, aber bevor er das Wohnzimmer verließ, warf er einen schuldbewussten Blick zurück. Die alte Celedlen saß sprachlos in dem Ledersessel und folgte Sindariel mit den Augen. Er sah ihr von tiefen Falten zerfurchtes Gesicht und die schwachen grauen Augen, mit denen sie den Jungen nur mit Mühe erkennen konnte, sah die knochigen Hände und das ergraute Haar, das ihr in fettigen Strähnen vom Kopf fiel.


  Nelara drehte ihm den Rücken zu und trat zu Celedlen. »Es tut mir so leid, ehrwürdige Celedlen«, sagte sie und schüttelte in Bedauern den Kopf. »Er ist sonst ein überaus netter Junge, aber manchmal ... manchmal kann er wirklich schwierig sein. Wer weiß, welche Flausen ihm heute wieder zu Kopf gestiegen sind. Ich möchte Euch bitten, nehmt es ihm nicht übel, er ist doch nur ein kleiner Junge ...«


  Mehr bekam Sindariel nicht mehr mit. Er knallte die Tür seines Zimmers zu und holte den kleinen Beleth aus der Tasche, stellte den Dämon auf die Eichenkommode neben seinem Bett und setzte sich vor ihm auf den Boden.


  »Du ... du ...«, begann er. Doch ihm fiel nichts ein, womit er einen Dämon bedrohen könnte.


  Beleth kicherte vergnügt.


  »Das war wirklich lustig«, sagte er fröhlich und streckte die Arme. »Es müssen bestimmt Äonen vergangen sein, seit ich zuletzt so viel Spaß hatte.«


  »Äonen?« Sindariel runzelte die Stirn.


  Beleth seufzte. »Ja, Äonen. Noch nie davon gehört? Zeitalter, sie können viele Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende andauern. Die Elfen glauben - bis auf wenige Ausnahmen - nicht mehr an uns Dämonen, daher wurde ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gebraucht und niemals in diese Welt gerufen.«


  »Ewigkeit? Gerufen?« Sindariels Stirnrunzeln vertiefte sich immer weiter. »Wovon redest du überhaupt?«


  »Ja, seit Ewigkeiten habe ich im Schattenreich vor mich hinvegetiert«, sagte Beleth ernst. »Es war schrecklich langweilig. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, Tausende von Jahren lang nichts zu tun? Rein gar nichts? Nur rumsitzen und sich langweilen ...«


  »Äh ... nein, ich ...«


  Beleth beachtete den Jungen gar nicht. »Es war die Hölle«, sagte er, dann lachte er. »Nun, jedenfalls eine davon.« Er rieb sich die winzigen Hände. »Aber dank dir ist das jetzt endlich aus und vorbei!«


  »Dank mir?«, fragte Sindariel erstaunt. »Was habe ich denn damit zu tun?«


  »Was du damit zu tun hast?« Beleth kicherte und machte eine allumfassende Geste. »Na, du hast das alles doch erst ausgelöst. Du hast mich gerufen und ich bin deinem Ruf gefolgt!«


  Er sprang auf die Beine und verbeugte sich vor Sindariel.


  »Gestatten, Beleth, Dämon der Liebe. Stets zu Euren Diensten, werter Herr Elf!«


  »Das ist unmöglich!«, versuchte Sindariel es mit Realitätsverweigerung und kniff die Augen zu. »Du bist nicht real, nur meine Einbildung.«


  Als er die Augen wieder aufschlug, stand der kleine Dämon noch immer auf der Kommode.


  »Fertig?«, fragte Beleth ungehalten und tappte mit dem Fuß auf das Holz.


  »Aber ich habe dich doch gar nicht gerufen«, verteidigte sich Sindariel.


  »Doch, da besteht kein Zweifel«, entgegnete Beleth. »Ich habe den Ruf laut und deutlich vernommen. Man benötigt zwei Dinge. Einen Zauberstab und die richtige Beschwörungsformel, um ...«


  »Einen Zauberstab ...« Alle Farbe wich aus Sindariels Gesicht.


  »... und die richtige Formel«, ergänzte Beleth und tippte sich an den Kopf. »Klingelt da vielleicht was im Oberstübchen?«


  »Ich habe mit dem Zauberstab des alten Eleban gespielt«, erwiderte Sindariel, »aber ich habe dich damit nicht gerufen.«


  »Dann war es wohl nur ein Zufall«, meinte Beleth und zuckte mit dem Schultern. Dann hellte sich seine Miene auf. »Ein glücklicher Zufall, wie ich gerne hinzufügen möchte!« Er sah sich im Zimmer des Jungen um. »Und, wie geht es jetzt weiter? Was haben wir zwei als Nächstes vor?«


  »Hinfort, oh Dämon aus der Hölle«, rief Sindariel theatralisch. »Hebe dich hinweg, verlasse auf der Stelle dieses Haus.« Er gestikulierte mit geschlossenen Augen vor Beleth herum.


  Sindariel wartete ab. Nach einer Weile öffnete er ein Auge, woraufhin Beleth ihn kräftig in seine kurze, aber wohlgeformte Nase zwickte.


  05. Vertrag ist Vertrag


  


  »Bist du jetzt mit dem Unsinn fertig, Junge?«, fragte der Dämon und musterte Sindariel skeptisch.


  »Du bist ja immer noch da«, schimpfte dieser und rieb sich mit den Fingern das schmerzende Riechorgan.


  »Natürlich bin ich noch da«, erwiderte Beleth unwirsch. »Mit sinnlosem Herumwedeln in der Luft wirst du mich bestimmt nicht wieder los.«


  »Sondern?« Sindariel horchte auf.


  »Ich darf erst wieder gehen, wenn mein Vertrag erfüllt ist.«


  »Dein Vertrag? Was für ein Vertrag?«


  »Wenn ich gerufen werde, bin ich meinem Beschwörer untertan und muss ihm jeden Wunsch erfüllen«, erklärte Beleth. »Erst, wenn ich meine Bestimmung erfüllt habe, ist es mir gestattet, ins Schattenreich zurückzukehren.« Nach einer Weile fügte er leise hinzu: »In mein langweiliges Dasein voll des Nichtstuns und ewiger Einsamkeit.« Er schniefte mitleiderregend.


  »Gut, das klingt schon viel besser«, meinte Sindariel und rieb sich die Hände. Er dachte kurz nach, dann verlangte er mit fester Stimme: »Gib mir einen großen Beutel voller Gold, danach betrachte ich den Vertrag als erfüllt und du darfst in dein Schattenreich zurückkehren.«


  »Wie groß soll der Beutel denn sein?«, fragte Beleth. »Und was für Gold hätte der Junge gerne? Geprägte Münzen, Barren oder riesige Klumpen? Vielleicht hätte er ja gerne einen ganzen Berg davon?«


  »Ich hätte gerne ...«, setzte Sindariel nach kurzer Überlegung an, doch Beleth unterbrach ihn sogleich.


  »Pffff, mach dir gar nicht erst die Mühe, es funktioniert sowieso nicht«, seufzte der Dämon und schüttelte den Kopf so heftig, dass die großen Ohren nur so umher schlackerten. »Gold, Gold und immer wieder nur Gold. So einfallslos. Warum müssen es immer Gold und Edelsteine sein? Ihr Sterblichen habt wahrlich keinerlei Fantasie ...«


  »Ich dachte, ihr Dämonen wärt solche Wünsche gewöhnt ...«


  »Hah, sind wir auch, das kannst du mir glauben. Aber für Gold hättest du Malachaz beschwören müssen«, knurrte Beleth und funkelte Sindariel wütend an. »Schon vergessen? Ich bin Beleth, Dämon der Liebe.« Das Wort „Liebe“ zog er genüsslich in die Länge.


  »Aber ich ... ich liebe Gold ... jeder liebt Gold«, startete Sindariel einen weiteren Anlauf.


  »Netter Versuch«, meinte Beleth und kicherte. »Den kannte ich noch gar nicht.« Dann wurde er wieder ernst. »Also zu den Regeln. Ich bin der Dämon der Liebe, somit kann ich nur jene Wünsche erfüllen, die dein Liebesleben betreffen. Zum Beispiel könnte ich dich so verzaubern, dass du wunderschön und begehrenswert erscheinst. Ich könnte auch die Elfenweibchen verzaubern, damit sie sich unsterblich in dich verlieben. Natürlich auch Jungen, wenn du das wünschen solltest ...«, sagte er und blickte Sindariel aus zusammengekniffenen Augen misstrauisch an.


  »Äh ... nein danke, Mädchen sind perfekt für mich ... äh ...«, stotterte Sindariel. Ein beeindruckend dunkles Rot verfärbte seine Wangen. »Aber ich bin doch erst elf Sommer alt und viel zu jung für solche Dinge, ich verstehe rein gar nichts von der Liebe!«


  »Der Elf ist elf, chchchch«, kicherte Beleth und verschluckte sich beinahe an seiner spitzen Zunge. »ich dachte mir bereits, dass etwas mit dir nicht stimmen kann. Du erschienst mir von Anfang an recht klein geraten ...«


  »Na, und das sagt ein Dämon von der Größe eines Daumens!«, begehrte Sindariel auf. »Außerdem habe ich genau die richtige Größe für mein Alter.«


  »Nun, zuerst dachte ich, die Elfen wären in den letzten Jahrtausenden geschrumpft«, fuhr Beleth unbeirrt fort. »Aber ein Kind ... das wäre natürlich auch eine mögliche Erklärung.« Er hielt inne, als ob er über etwas nachdachte. »Das macht die Sache allerdings ein gehöriges Stück komplizierter. Ich hatte noch nie einen Vertrag mit einem elfjährigen Elf. Das dürfte eine beträchtliche Herausforderung werden. Hast du denn schonmal ...?« Beleth schürzte die Lippen und vollführte eine Reihe seltsamer Schmatzgeräusche, dann blickte er Sindariel erwartungsvoll an.


  Sindariel schlug die Hände vor den Augen zusammen und fing an zu weinen.


  »Na, na, jetzt weine doch nicht«, versuchte der kleine Dämon ihn zu trösten. »Wir müssen wohl ganz von vorne anfangen, aber wir werden schon das passende Weibchen für dich finden, vertrau mir. Meine Kräfte sind zwar etwas eingerostet, aber ich habe jede Menge Erfahrung. Ein bisschen Übung und ... Zack!« Er schnippte mit den Fingern.


  »Aber ich will mich nicht verlieben«, schluchzte Sindariel. »Ich bin zu jung und alle Mädchen hassen mich.«


  »Du irrst dich ganz sicher«, versicherte ihm Beleth. »Irgendwo ...«


  »Nein«, sagte Sindariel in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Es gibt keine und ich will auch keine.«


  »Schon gut, schon gut«, sagte Beleth und hob abwehrend die Arme. »Dann schick mich eben wieder zurück. Zurück ins Schattenreich. Wo ich die nächsten Jahrtausende versauern kann, gedemütigt und allein gelassen, ohne Möglichkeit, mich meiner Bestimmung zu widmen.«


  Sindariel schielte zwischen den Fingern hindurch. »Das wäre möglich?«


  »Ja, natürlich ist das möglich«, seufzte Beleth. »Es ist nur äußerst demütigend für mich, aber sonst ...«


  »Und wie?«


  »Nun, du musst einfach nur den Umkehrspruch für die Beschwörung aufsagen«, erklärte Beleth. »Daraufhin wird unser Vertrag annuliert und – wusch – ich bin wieder weg, für alle Zeiten!« Beleth schwenkte seinen winzigen Zeigefinger vor der Nase des Elfenjungen herum.


  Sindariel ließ die Schultern wieder sinken.


  »Aber bedenke, Junge«, sagte Beleth leise. »Niemand kann mich ein zweites Mal rufen. Meine Dienste sind ... einmalig. Im wahrsten Sinne des Wortes.«


  »Es geht sowieso nicht«, schniefte Sindariel traurig, den Tränen erneut bedrohlich nahe. »Ich habe keine Ahnung, wie ich dich herbeigerufen habe, und ich habe erst recht keine Ahnung, wie der Umkehrspruch lauten könnte ...«


  »Das macht nichts«, sagte Beleth. »Wir marschieren einfach zu dem alten Burschen und lesen den Spruch aus dem Buch auf seinem Pult ab.«


  »Dieser alte Bursche ist unser ehrwürdiger Zaubermeister Eleban«, tadelte der Junge ihn. »Und das würde auch nichts bringen. Ich kann nicht lesen. Er schlug die Hände über den Kopf zusammen. »Alles ist verloren ...«


  »Jetzt geht das schon wieder los«, knurrte Beleth. »Nun reiß dich doch zusammen, das ständige Gejammer hält ja der stärkste Dämon im Kopf nicht aus. Aber helfen kann ich dir dabei auch nicht. Wir Dämonen können die Sprachen der Sterblichen nicht lesen. Aber ...«, Beleth zupfte an einem Ohr herum, »wie konntest du mich dann überhaupt rufen?«


  »Eben das versuche ich dir doch die ganze Zeit zu erklären. Ich habe dich nicht gerufen. Ich habe gespielt, habe irgendwelche erfundenen Wörter vor mich hin gesprochen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich damit einen finsteren Dämon aus dem Schattenreich beschwören würde.«


  »Finster?«, fragte Beleth und warf Sindariel einen verärgerten Blick zu.


  »Und warum musste es auch ausgerechnet ein Dämon der Liebe sein?« Sindariel schlug erneut die Hände über dem Kopf zusammen.


  »Du kannst von Glück reden, dass du nicht Belfagorus beschworen hast, den Dämon der Pickel und Warzen«, sagte Beleth, drehte sich beleidigt um und zeigte dem Jungen die kalte Schulter.


  »So war es nicht gemeint. Es tut mir leid ...«


  »Nun gut, dieses eine Mal sei dir verziehen«, meinte Beleth großherzig.


  »Aber was sollen wir jetzt unternehmen?«


  »Nun, damit kenne ich mich aus«, rief Beleth erfreut. »Also, zuerst suchen wir für dich ein hübsches Elfenweibchen aus. Ich weiß nicht, wie es zu deiner Zeit aussieht, aber früher, früher, da gab es einige äußerst begehrenswerte Exemplare, mit riesen ...« Beleth hielt inne und warf Sindariel einen nachdenklichen Blick zu. Er räusperte sich laut. »Aber das tut jetzt wohl nichts zur Sache. Also, wo waren wir gerade? Genau. Du suchst dir ein nettes Weibchen aus, gründest eine Familie und zeugst eine Schar kleiner süßer Elfenkinder.«


  »Kinder? Ich ... äh ... bin doch selbst noch ... ein Kind.«


  »Und wenn sie nicht gestorben sind ...«, deklamierte Beleth, ohne den Einwand zu beachten.


  »Nein, nein und nochmals nein«, unterbrach ihn Sindariel. »Das geht auf gar keinen Fall.«


  »Warum denn nicht?«, fragte Beleth verwirrt. »Normalerweise klappt das immer so. Und bis jetzt hat sich keiner beschwert, geschweige denn dagegen gewehrt ...«


  »Aber ich schon, Beleth. Ich bin elf!«


  »Elfen verlieben sich doch auch, oder nicht? Was denkst du, woher ...«


  »DAS meine ich nicht«, erwiderte Sindariel eine Spur zu laut. »Ich rede von meinem Alter. Ich bin elf Jahre alt!«


  »Ja, auch das sagtest du bereits. Und?«


  »Es geht einfach nicht«, sagte Sindariel bestimmt. »Kannst du nicht einfach bleiben und bei mir wohnen? Oder du könntest weggehen und dir die Welt ansehen«, schlug er vor.


  »Auf gar keinen Fall!« Beleth fuhr erschrocken zurück. »Das ist mir nicht gestattet. Ich bin durch einen Bann an dich gebunden!«


  »Einen Bann?«


  »Ja. Ich kann mich nur ein paar Schritte weit von dir entfernen«, sagte Beleth. »Sieh genau hin!«


  Er hüpfte mit einem Satz von der Kommode, zerrte mit seinen winzigen Armen die riesige Tür auf und versuchte, das Zimmer zu verlassen. Doch es ging nicht. Beleth konnte es nicht. Er stand unter dem Türrahmen und konnte keinen Schritt weitergehen. Es sah aus, als ob er gegen eine unsichtbare Mauer liefe.


  »Siehst du?«, fragte er. »Ich muss sogar im selben Raum bleiben wie du.«


  »Aber du kannst nicht hierbleiben«, jammerte der Elfenjunge. »Wenn meine Mutter dich hier findet, wird sie mir die Ohren langziehen.«


  »Nicht, dass das groß etwas ändern würde ...«, warf Beleth wenig hilfreich ein.


  Sindariel wanderte im Zimmer auf und ab und dachte nach, Beleth verfolgte aufmerksam jeden seiner Schritte, einen unergründlichen Ausdruck im Gesicht. Da fiel Sindariels Blick plötzlich auf sein Bett und er blieb wie angewurzelt stehen.


  »Was ist los?«, fragte Beleth aufgeregt. »Ist dir endlich ein passendes Weibchen eingefallen?«


  Doch Sindariel schüttelte wortlos den Kopf. Sein Blick hing an dem Festtagsanzug, der auf seinem Bett ausgebreitet lag. Nelara hatte ihn bei der Schneiderin für das morgige Fest maßschneidern lassen.


  »Der Anzug«, sagte er tonlos.


  »Das war ich nicht«, verteidigte sich Beleth. »Wobei er gar nicht mal schlecht für eine Hochzeit geeignet wäre. Ich könnte ihn mir sehr gut vorstellen, natürlich mit ein paar kleinen Änderungen hier und da ...«


  »Nein, nein«, rief Sindariel bestürzt. »Der Anzug ist von meiner Mutter Nelara. Morgen ist der Jahrestag von Eluviels Kampf gegen den Drachen. Das Dorf bereitet sich schon seit Wochen auf das Fest vor!«


  »Ein Fest?«, rief Beleth begeistert und hüpfte zurück auf die Kommode. »Das wird bestimmt ein riesiger Spaß! Wein, Weib und Gesang in rauen Mengen - wenn auch nicht zwingend in genau dieser Reihenfolge ...«


  »Vergiss es, das kannst du dir auf der Stelle aus dem Kopf schlagen«, sagte Sindariel laut. »Auf keinen Fall wirst du mir Eluviels Fest verderben. Lieber gehe ich gar nicht erst hin ...«


  »Oh, der werte Herr Elf ist heute aber besonders empfindlich«, erwiderte Beleth und rümpfte affektiert die Nase. Er verschränkte die Arme vor der Brust und zeigte Sindariel erneut die kalte Schulter.


  Auch Sindariel wandte sich ab. Er verspürte keine Lust, den kleinen Dämon zu besänftigen.


  Und es wurde ohnehin langsam spät, die Sonne war schon kurz vor dem Untergehen. Sindariel gähnte.


  »Ich bin müde und werde jetzt schlafen gehen«, teilte er dem schmollenden Beleth mit. Dann nahm er einen Blumentopf vom Fensterbrett, zupfte ein Büschel Heu aus seinem Kissen und stopfte es in den Topf. Das Ergebnis stellte er auf die Kommode neben Beleth.


  »Hier, darin kannst du schlafen«, gähnte Sindariel und schlüpfte unter seine Decke.


  »Dämonen schlafen nicht«, giftete Beleth zurück, legte sich aber doch in das Heu und verschränkte die Arme hinter dem Nacken.


  Nach wenigen Atemzügen schnarchte er lautstark. Sindariel dagegen lag noch lange Zeit wach und lauschte den rhythmischen Schnarchgeräuschen. Er konnte es immer noch fassen.


  Der Dämon der Liebe! Und er hatte ihn gerufen ... Die Frage war nur: Wie konnte er den Liebesdämon wieder loswerden?


  Über dieser Frage schlief er schließlich ein.


  06. Festtag


  


  Der nächste Tag war der sehnsüchtig erwartete Festtag zu Ehren des Volkshelden Eluviels. Beim ersten Anzeichen des Sonnenaufgangs sprang Sindariel aus dem Bett, gähnte und streckte seine Glieder. Heute war ein guter Tag, das fühlte er. Da fiel sein Blick auf den Blumentopf und er hielt überrascht inne.


  Bis auf das Büschel Stroh war der Topf leer.


  Der Junge runzelte die Stirn und stellte ihn zurück auf das Fensterbrett. War Beleth fortgegangen? Aber wie? Hatte er nicht gesagt, dass er den Raum nicht ohne Sindariel verlassen könnte? Doch da war keine Spur des kleinen Dämons.


  »Beleth?«, rief Sindariel leise. »Bist du da?«


  Nur Schweigen. Und kein Beleth.


  Er wiederholte die Frage mehrmals mit gleichem Ergebnis. Hatte Beleth sich vielleicht versteckt? Sindariel sah unter dem Bett nach, zog alle Schubladen der Kommode auf, durchwühlte seine Kleidung, sah in den Socken nach, sogar in den Taschen des Festtagsanzugs. Alles ohne Erfolg. Bis auf das Stroh gab es nicht das geringste Anzeichen, dass Beleth überhaupt jemals existiert hatte. Sindariel war sich nicht einmal mehr sicher, ob er sich die ganze Geschichte vielleicht nur eingebildet hatte. Oder hatte er all das im Schlaf geträumt?


  Er zuckte mit den Schultern. Umso besser. Dann hatte sich das Problem von selbst gelöst und er konnte sich ganz auf das heutige Fest konzentrieren.


  Pfeifend lief Sindariel die Treppe herunter und hörte Nelara, wie sie in der Küche das Frühstück zubereitete.


  »Guten Morgen, Mutter«, begrüßte er sie fröhlich und strahlte über das ganze Gesicht. »Was für ein schöner Tag!«


  »Guten Morgen, Sindariel«, antwortete sie und musterte ihn argwöhnisch, sagte aber nichts. Sie wandte ihm den Rücken zu und wusch eine Tokri-Frucht, die sie dann mit einem Messer in kleine Stücke schnitt.


  Für einen Moment spielte Sindariel mit dem Gedanken, mit einer Erklärung für sein sonderbares Verhalten am Vortag rauszurücken, entschied sich aber dagegen. Solange Nelara keine Fragen stellte, würde er keine Antworten geben. Die Wahrheit würde sie ihm sowieso nicht glauben.


  Wenn es überhaupt die Wahrheit war! So langsam bekam Sindariel da so seine Zweifel.


  »Dein Frühstück ist bereit«, sagte Nelara und stellte einen Teller mit Haferbrei und frischen Tokri-Früchten vor ihm ab. »Iss dich satt und dann ab mit dir ins Dorf.« Sie seufzte laut. »Und, Sindariel?«


  »Ja, Mutter?«


  »Versuche wenigstens einen Tag lang, deiner Mutter keine Schande zu bereiten, ja? Würdest du mir diesen einen Gefallen tun?« Sie sah ihn beinahe flehentlich an.


  Sindariel senkte den Kopf, Schamesröte verfärbte sein Gesicht passend zu seiner Haarpracht. Mit Zorn und Anschuldigungen hätte er leichter umgehen können als mit der bitteren Enttäuschung, die in diesem Blick lag. Er nickte. »Ja, Mutter«, sagte er, kaum hörbar.


  »Gut«, sagte Nelara und wandte sich zum Gehen. »Den Vormittag über bist du frei zu gehen und zu tun, was immer du möchtest. Aber ich würde mich freuen, wenn du mir danach zur Hand gehen könntest. Ich gehe jetzt in den Wald und sammle ein paar Kräuter für Eleban.«


  Sindariel schlang den Rest seines Frühstücks hinunter und lief daraufhin ins Dorf. Ganz Tunaran war in eine fieberhafte Hektik verfallen. Das Fest zu Ehren des Helden Eluviels, das alljährlich gefeiert wurde, war der Höhepunkt des Spätsommers, der Jahrestag der Befreiung Tunarans von dem Erzdrachen Cerasul.


  Die Luft war angefüllt mit den unwiderstehlichen Düften erlesener Speisen, Torten und Kuchen, allenthalben wurde gekocht, gebraten und gebacken. Der Dorfplatz war mit Girlanden und Blumenkränzen dekoriert, auch die Statue Eluviels war geschmückt, mit herrlichen roten und weißen Rosensträußen. Wie bei einem Jahrmarkt wurden unzählige Stände aufgebaut, Essenstände, Theaterstände für die Kinder und Wurfspiele für die größeren Kinder. Von überall ertönten die Rufe der Arbeiter, begleitet von Hämmern und Sägen.


  Die Elfenmädchen (und nicht zu vergessen ihre Mütter) holten ihre schönsten und prächtigsten Kleider aus den Schränken, kämmten ihre Haare und verzierten sie mit silbernen, goldenen oder edelsteinbesetzten Schnallen und Nadeln, schmückten Arme, Ohren und Hälse mit dem feinsten Geschmeide.


  Die Elfenjungen dagegen wuschen sich ausgiebiger als sonst, sogar mit Seife und vermutlich das erste Mal in diesem Jahr richtig. Und auch sie legten festliche Kleidung an, manch einer parfümierte sich gar mit den fremdländischen Düften, die die Händler an ihren Ständen feilboten. Ein Fest war immer auch eine hervorragende Gelegenheit, Bündnisse abzuschließen und die Bindungen zwischen den Familien mit einer Heirat zu vertiefen.


  Im Mittelpunkt des ganzen Trubels befand sich der alte Eleban. Der Zauberer bereitete in seinem Langhaus, umgeben von einer Schar Elfenkinder, sein berühmtes Feuerwerk vor. Von den Kleinsten bis zu den Ältesten freuten sich alle auf diesen Höhepunkt des Abends. Schon am frühen Morgen pressten die Kinder ihre zierlichen Nasen an den Scheiben seiner Fenster platt, in der Hoffnung, einen ersten Blick auf die Feuerwerksraketen zu erhaschen oder eingelassen zu werden.


  Wie ein wunderbarer Zauber hing die Vorfreude in der Luft, erfasste Tunaran und steckte jeden an. Auch Sindariel liebte diesen Tag, der allein der Freude gewidmet war. Alle Sorgen, alle Probleme waren vergeben und vergessen. Als alles begutachtet war, kehrte er nach Hause zurück und half Nelara bei den letzten Vorbereitungen für das Fest. Er schnappte sich den Besen und übernahm den Hausputz, schleppte einen Eimer Wasser vom Brunnen und half beim Kochen, alles, damit die Arbeiten rechtzeitig zum Festanfang erledigt waren.


  Und die Stunden vergingen wie im Flug. Die Begegnung mit Beleth war längst verdrängt und verblasste wie ein böser Traum im warmen Sonnenschein. Und so wurde aus Mittag Nachmittag, aus Nachmittag früher Abend. Die Arbeit war endlich getan. Sindariel wusch sich, legte seinen Festtagsanzug an und gesellte sich mit Nelara zu den anderen Gästen des Festes. Und Nelara schenkte Sindariel sogar ein stolzes Lächeln, als sie ihn in seinem stattlichen Anzug bewunderte.


  Alle Bewohner Tunarans versammelten sich auf dem großen Platz bei der Statue Eluviels und der Älteste Andariel hielt seine übliche Rede, die sich – wenn überhaupt – nur in wenigen Worten von den Reden der Vorjahre unterschied. Sie war voller Lobpreis für den großen Helden und Dank, dass Tunaran eine Zeit des Friedens geschenkt worden war.


  Sobald er endlich fertig war, stürzten sich alle erleichtert auf das Festessen. Weinfässer wurden angestochen, die Erwachsenen aßen, tranken, diskutierten, ein jeder ausgelassen und fröhlich. Elfenkinder tollten um die Tische herum, spielten Fangen und Verstecken, Jünglinge warben um die Gunst wunderschöner Elfenmädchen, so manches Pärchen stahl sich in die Zweisamkeit davon und lernte sich dort besser kennen.


  Zufrieden mit sich und der Welt schlenderte Sindariel über den Platz und beobachtete, wie die Elfen feierten und lachten. Es machte ihn ein wenig traurig, dass er keine Freunde hatte und – wie immer – alleine war, doch davon wollte er sich das Fest nicht verderben lassen. Er wollte auch fröhlich sein, alle Sorgen hinter sich lassen. Ein junges Elfenmädchen rannte an ihm vorüber, winkte ihm zu und war schon verschwunden, bevor er zurückwinken konnte.


  Kopfschüttelnd ging Sindariel weiter, da bemerkte er, dass auch andere Mädchen ihm heimliche Blicke zuwarfen, ihm verstohlen oder gar geheimnisvoll zuzwinkerten. Selbst Ceratil bedachte ihn mit einem wohlwollenden Blick, ohne die für sie sonst übliche Abscheu. Sindariel war erstaunt, was ein schicker Anzug doch für einen Unterschied machte.


  Ein junges Mädchen, etwa in seinem Alter, warf ihm schelmisch eine Kusshand zu. Sindariel fing den Kuss auf und lächelte scheu, dann ging er weiter seines Weges. Er hätte sowieso keine Ahnung gehabt, worüber er mit den Mädchen plaudern sollte, er hatte keine praktische Erfahrung in diesen Dingen. Also schlenderte er weiter zum Springbrunnen, setzte sich auf den Steinrand und wartete auf das Feuerwerk, das Meister Eleban schon bald darbieten würde.


  Beiläufig warf Sindariel einen Blick in den Brunnen, woraufhin er beinahe in selbigen gefallen wäre. Von der Wasseroberfläche blickte ihn - mit strahlend blauen Augen - das Spiegelbild eines makellos schönen Elfenjungen an, mit den edlen und hohen Wangenknochen, die nur Elfen adliger Herkunft besaßen, und langen blonden Haaren, die ihm bis über die Schulter herab fielen. Sein Herz blieb für einen Moment stehen.


  Es gab keinen Zweifel – dies war das Abbild Eluviels!


  Eines Eluviels, wie er in jungen Jahren ausgesehen haben musste. Ohne die tiefen und hässlichen Narben, die er in der Schlacht mit Cerasul davongetragen hatte, ohne den Gram und das Leid in den Augen, die einen Krieger kennzeichneten, der mehr gesehen hatte, als gut für seine Seele war.


  »Seid gegrüßt, junger Elf«, ertönte eine gehauchte Stimme neben ihm. »Ich glaube, bisher wurden wir einander nicht vorgestellt.« Ein Elfenmädchen mit seidig blondem Haar klimperte mit ihren langen Wimpern und hielt ihm die Hand auffordernd vor die Lippen. Sie kam ihm so nahe, dass er ihren warmen Atem auf der Haut spüren konnte. »Mein Name ist Ceratil, ich bin die Tochter Andariels, des Dorfältesten ...«


  Mit einem gellenden Schrei sprang Sindariel vom Brunnenrand und stürmte los. Er wusste nicht mal, wohin er rannte. Es war ihm sowieso egal. Hauptsache weg.


  Weg von dem Fest. Weg von den Mädchen.


  Weg von Ceratil ...


  07. Eine Nacht, wie geschaffen für die Liebe


  


  Sindariels Füße trugen ihn unbewusst aber zielsicher zum Haus des alten Magiers. Er sprang mit einem Satz über den Zaun und hämmerte mit den Fäusten wild auf die Türe ein, hörte erst damit auf, als der Zauberer sie öffnete. Der Alte wirkte überrascht.


  »Sindariel, mein Junge«, sagte Eleban und zog die gewaltigen Augenbrauen verwirrt bis zur Mitte der Stirn hoch. »Es ist doch Festtag, was in aller Welt machst du um diese Zeit hier? Ist etwas geschehen?«


  »Ihr erkennt mich, Meister Eleban?«, keuchte Sindariel.


  »Aber natürlich«, rief dieser und schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich dich denn nicht erkennen, Sindariel?« Er wirkte noch eine Spur verwirrter als zuvor.


  »Na, weil ich doch genau wie Eluviel aussehe!«, schrie Sindariel lauter als beabsichtigt.


  Eleban schüttelte erneut den Kopf und atmete tief durch. »Ich höre die Worte, wie sie aus deinem Mund herauspurzeln, Junge, aber ich verstehe sie nicht. Was ist denn los? Du siehst doch genauso aus wie sonst auch! Nun, mit Ausnahme dieses schicken Anzugs ...«


  »Nein, ich sehe aus wie Eluviel«, beharrte Sindariel auf seiner Aussage. »Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen.«


  »Warum kommst du dann nicht für einen Moment herein und wirfst einen Blick in den Spiegel? Hm?«


  Sindariel zögerte einen Moment, dann nickte er. Eleban schob die Tür weit auf und ließ den Jungen eintreten. Aufgebracht stolperte dieser ins Haus und folgte dem Magier zum Spiegel. Davor blieb er stehen und musterte das Spiegelbild ausgiebig. Nun war es an Sindariel, verwirrt dreinzublicken.


  Smaragdgrüne Augen starrten ihn aus dem Spiegel heraus an, es waren seine eigenen zerzausten roten Haare, die den Kopf schmückten und das Gesicht war übersät mit Sommersprossen.


  »Bist du nun zufrieden?«, fragte Eleban und lächelte. »Siehst du, es ist alles in bester Ordnung.«


  Sindariel nickte, dann schüttelte er den Kopf. »Ich verstehe das nicht«, murmelte er.


  »Uns bleibt noch ein wenig Zeit, bis das Feuerwerk beginnt«, sagte Eleban freundlich und legte eine knochige Hand auf Sindariels Schulter. »Warum setzt du dich nicht einen Augenblick zu mir und erzählst mir von Anfang an, was diese ganze Aufregung zu bedeuten hat.«


  »In Ordnung, Meister Eleban.« Sindariel schluckte und senkte den Kopf.


  »Braver Junge«, sagte der Magier. »Setz dich schonmal hin, ich hole dir in der Zwischenzeit etwas zu trinken. Mit feuchter Kehle erzählt es sich leichter.«


  Wenige Augenblicke später kam der Magier mit einem Becher süßen Tokri-Saftes zurück und reichte ihn dem zitternden Jungen. Dann nahm er in seinem Sessel Platz und zündete sich in aller Ruhe die Pfeife an, während Sindariel an dem Becher nippte.


  »Gestern habe ich Euch doch einen Beutel mit Kräutern von Nelara überbracht«, fing Sindariel aufgeregt an zu erzählen. Dann berichtete er dem Magier alles, was geschehen war, ohne die kleinste Kleinigkeit auszulassen. Wie er ins Haus geschlichen war, wie er das Grimoire durchgeblättert, mit dem Zauberstab gespielt und dabei wohl versehentlich Beleth beschworen hatte, den Dämon der Liebe. Berichtete von dem Chaos, das der winzige Dämon im Dorf angerichtet hatte, wie er alle Mädchen und sogar Frauen verzauberte, nun sogar Sindariels Erscheinungsbild geändert hatte – und wie er plötzlich verschwunden war, ohne eine Spur zu hinterlassen.


  Meister Eleban lauschte den Worten aufmerksam und ohne Sindariel ein einziges Mal zu unterbrechen oder etwas nachzufragen. Seine Gesichtszüge waren unergründlich und in seinen Augen lag ein ungewohnter Ernst.


  Als sich Sindariel dem Ende der Erzählung näherte, stand der Magier auf und stapfte wortlos in sein Arbeitszimmer, kam wenige Augenblicke später wieder heraus, die Arme hielt er hinter dem Rücken verschränkt. Seine Lippen bewegten sich, als würde er ganz leise vor sich hinmurmeln. Plötzlich schnellte sein rechter Arm hervor, in der Hand hielt er den Zauberstab, den er auf Sindariel richtete. Ein gleißender Blitz löste sich von der Spitze des Stabes und zischte auf den verblüfften Jungen zu.


  Sindariel war vor Schreck erstarrt und konnte sich nicht rühren. Er saß mit weit aufgerissen Augen da und starrte auf die Spitze des Zauberstabs. Eleban deutete auf Sindariels Schulter.


  Der Junge drehte den Kopf und starrte dorthin. Und da saß Beleth und schüttelte seinen winzigen Kopf, seine Ohren schwangen, begleitet von Klatschgeräuschen, hin und her. Er hielt sich mit der Hand an Sindariels Hals fest, taumelte unsicher auf der Schulter des Jungen umher.


  »So was in der Art dachte ich mir bereits«, brummte Eleban.


  »Er ist immer noch da«, flüsterte Sindariel fassungslos.


  »Aber sicher. Der Dämon hat dich reingelegt«, erklärte der Magier. »Er war niemals fort, er hat sich nur unsichtbar gemacht und dich damit in falscher Sicherheit gewiegt. Er hat darauf gebaut, dass du alles nur für einen Traum hältst ...«


  »Und der Brunnen?«


  »Was du im Brunnen gesehen hast«, sagte der Magier mit lauter Stimme, »war natürlich nur eine Verzauberung, genauer gesagt handelte es sich um einen Illusionszauber. Nichts Besonderes, selbst ein Magiernovize wäre dazu imstande gewesen.«


  »Pfffh«, schnaubte Beleth und klopfte demonstrativ seine Schulter ab. »Der Junge mag zwar ein schwerer Fall sein, aber ich wäre nicht Beleth, wenn ich diese Herausforderung nicht annehmen würde. Ich werde es schon schaffen, ihn zu verkuppeln!«


  »In meinem Dorf verkuppelst du niemanden, du unverschämte Ausgeburt des Schattenreichs«, dröhnte Eleban und schnappte sich den kleinen Dämon, bevor dieser reagieren konnte. Er stampfte mit ihm ins Arbeitszimmer und schlug das Grimoire auf.


  »Der Spruch muss hier irgendwo sein ...« Eleban blätterte durch die Seiten und runzelte die Stirn, blätterte weiter.


  Sindariel war dem Magier gefolgt und stand in einer Ecke, bedrückt, wagte es nicht, zu sprechen. Er fürchtete sich vor dem Zorn Elebans, sobald das hier vorüber war.


  »Aaah ... da ist er ja«, rief Eleban plötzlich und deutete auf das aufgeschlagene Zauberbuch. »Sieh her, mein Junge.«


  Sindariel warf einen Blick in das Grimoire, auf dem Papier fand er eine lebensechte Zeichnung von Beleth. »Im Buch wirkt Beleth deutlich größer und beindruckender als in Wirklichkeit«, meinte er.


  »Ich kann genauso wenig dafür, dass ich klein bin, wie du«, erwiderte Beleth beleidigt.


  Eleban lachte schallend. »Das hast du ganz richtig erkannt, mein Junge. Aber Dämonen sind nicht weniger eitel als Elfen, wenn es um ihr Aussehen geht. Ganz im Gegenteil.«


  Er stellte Beleth auf das Pult und richtete die Spitze des Zauberstabs drohend auf den kleinen Dämon.


  »Wage es nicht, dich auch nur zu rühren, Dämon«, verlangte er mit ehrfurchtgebietender Stimme. »Du willst dich nicht mit einem wahren Magier anlegen, glaube mir!«


  Dann las er den Spruch mehrmals aus dem Grimoire ab, bis er ihn sich eingeprägt hatte. Beleth sprach kein einziges Wort, er drehte sich beleidigt in eine andere Richtung, hielt den Kopf voller Stolz erhoben und die Augen geschlossen.


  »Nan beleth, van alladei, van rackna, tas!«, rezitierte der Magier den Zauberspruch und wedelte einmal mit dem Stab.


  Und Beleth verschwand spurlos.


  Sie warteten ein paar Wimpernschläge ab, ohne zu atmen. Als nichts geschah, ließen Magier und Junge den Atem hörbar entweichen.


  Eleban erhob den Zauberstab. »Dann wollen wir mal sehen«, flüsterte er und zwinkerte Sindariel zu. »Ich wiederhole jetzt den Zauberspruch zur Offenbarung alles Unsichtbaren. Alles, was in den Schatten verborgen liegt, wird dadurch enthüllt. Wenn Beleth noch hier ist, werden wir das gleich wissen.«


  Der Magier vollführte den Spruch, aber Beleth blieb verschwunden.


  Eleban klopfte Sindariel ermutigend auf die Schulter. »So, es ist vorbei, mein Junge«, sagte er lächelnd, dann wurde er schlagartig ernst. »Das wird dir hoffentlich eine Lehre sein, junger Elf. Man sollte sich niemals mit Dingen oder Mächten einlassen, von denen man nichts versteht. Nicht wahr, Sindariel?«


  »Ja, Meister Eleban«, antwortete Sindariel und blickte verlegen zu Boden. »Es tut mir wirklich sehr leid. Ich ... ich wollte dies alles nicht ...«


  »Gut, gut, aus seinen Fehlern sollte man nämlich lernen«, sagte der Magier leise, aber bestimmt.


  »Sagt meiner Mutter bitte nichts darüber, Meister Eleban«, flehte Sindariel. »Ich bitte Euch! Sie hat auch so schon genug Sorgen wegen mir ...«


  »Nun, einverstanden, Junge, ich werde Nelara nichts hiervon erzählen, es bleibt unser beider Geheimnis. Und jetzt verschwinde! Geh zurück auf das Fest und genieße den wunderschönen Abend.« Nach einer Pause fügte Eleban geheimnisvoll hinzu: »Und pass nachher gut auf, Sindariel. So ein schönes Feuerwerk hast du bestimmt in deinem ganzen Leben noch nicht gesehen!«


  »Danke, Meister Eleban«, rief Sindariel und verließ das Haus des Magiers. Erleichtert trottete er den Weg zurück zum Fest. Die Sonne war längst untergegangen, auf allen Wegen waren Lampen und Fackeln angezündet. Und die Elfen feierten ausgelassen, fröhliches Lachen, Tanz und Gesang erklangen aus allen Richtungen.


  Unterwegs machte Sindariel das Gewissen zu schaffen, als er sich vorstellte, wie Beleth nun ganz allein im Schattenreich vor sich hin schmorte. Jahrhunderte lang. Jahrtausende lang. Ohne gerufen zu werden. In Einsamkeit.


  So schlimm war der kleine Dämon auch wieder nicht gewesen. Aber jetzt war es zu spät für Reue, Beleth war fort und würde niemals wiederkommen.


  Für Sindariel hingegen war es noch nicht zu spät, den Abend und das Fest zu genießen. Er ging zurück zum Brunnen, setzte sich auf den Rand und ließ die Füße baumeln. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass er weiterhin wie Sindariel und nicht wieder wie Eluviel aussah, wanderte sein Blick hinauf zu dem sternenbedeckten Himmel, und er zählte die funkelnden Sterne am Firmament. Ein aussichtsloses Unterfangen, aber eines, mit dem er sich nur zu gerne die Zeit vertrieb.


  Der Höhepunkt des Festes mit dem Feuerwerk war nun nicht mehr fern. Und da kam Meister Eleban auch schon, zog eine Holzkarre hinter sich her, die mit Feuerwerkskörpern überladen war. In der Mitte des Dorfplatzes blieb er stehen und baute die Raketen auf. Es dauerte nur ein paar Wimpernschläge, dann war er von einer Schar freudiger Elfenkinder umringt. Sie konnten die Vorfreude kaum zügeln und sprangen aufgeregt rufend und kreischend um den Magier herum.


  Als er fertig war, scheuchte er sie zurück und erhob mit stolzer Miene seinen Zauberstab. Kinder und Erwachsene verstummten gleichermaßen und richteten die Blicke gen Himmel.


  Und dann begann das Feuerwerk.


  Eleban hatte nicht übertrieben. Es war das schönste Feuerwerk, das Sindariel je im Leben gesehen hatte. Bunte Blumen schillerten am Nachthimmel, ein ungestümer Reigen aus Funken und Lichtstrahlen tanzte über das Firmament und erhellte das Dorf und die Dächer der Langhäuser in bunten Farben. Den Abschluss der Darbietung bildete ein Drache aus reinem weißem Licht, der am Himmel seine Bahnen zog, so wie ihn dereinst Eluviel gesehen haben musste.


  Die Zuschauer klatschten und jubelten laut, eine Welle von Begeisterungsstürmen erfasste das Elfendorf Tunaran.


  »Ist es nicht wunderschön? Und so romantisch ...«, erklang eine gerührte Stimme neben Sindariel. Der Elfenjunge drehte langsam den Kopf. Auf dem Brunnenrand saß, sich eine stattliche Träne aus dem Augenwinkel wischend, der Dämon der Liebe.


  »Eine Nacht, wie geschaffen für die Liebe«, seufzte Beleth. »Findest du nicht auch, Sindariel?«


  Vorschau: Drachenjagd


  


  


  Am 06.03.2015 ist es endlich soweit - dann stürzt sich der Schwertmeister Aidan in die epische Schlacht mit dem schwarzen Drachen!

  

  Jetzt vorbestellen und mitfiebern!
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        	Drachenjagd

        Die legendären Heldentaten des Schwertmeisters Aidan

        I. Teil

        

        Genre: Fantasy

        Umfang: ca. 300 Seiten
      

    
  


  


  Wie kann ein Held Ruhm und Ehre erringen, wenn alle großen Heldentaten bereits von anderen vollbracht wurden?


  Aidan ist Schwertkämpfer und trotz seiner Jugend ein Meister mit der Klinge. Auf der Suche nach Arbeit durchstreift er die Elfenlande und wünscht sich nichts sehnlicher als eine Herausforderung, die ihm den ewigen Ruhm eines Helden einbringt. Eines Tages scheint sein Traum endlich in Erfüllung zu gehen: In einer Taverne Falingaars erfährt er von dem Dorf Schwarzholm, das von einem scheinbar übermächtigen Drachen tyrannisiert wird. Voller Tatendrang macht sich Aidan auf, die gefürchtete Bestie zu jagen und das Dorf zu befreien. Aber schon bald muss er feststellen, dass es weit schwerer ist, ein Held zu werden, als er es sich in seinen kühnsten Träumen ausgemalt hatte ...


  Fantasy, Action und eine kräftige Prise Humor – all das bietet der erste Band der Saga des legendären Schwertmeisters Aidan.


  Komplett revidierte und überarbeitete Neuausgabe.


  


  Leserstimmen zur Erstausgabe:


  »"Drachenjagd" kann ich jedem empfehlen, der Fantasy mag. Drachen-Elfen-Troll-Fantasy gespickt mit Humor und Action bescherte mir ein paar unterhaltsame Stunden.«

  (Bines Bücherparadies)


  »Einfallsreich, humorvoll - danke für eine ungewöhnliche Drachenjagd!!! Ein MUSS für Fantasyliebhaber!!«

  (Bianca G.)


  »Sehr flüssig und locker zu lesen … hebt sich sowohl inhaltlich als auch von der Erzählweise her wohltuend vom Durchschnitt im Kindle-Shop ab.«

  (Alex)


  


  Hat Ihnen dieses

  eBook gefallen?


  


  Lieber Leser,


  


  an dieser Stelle ist das Buch zu Ende. Ich hoffe sehr, dass es Ihnen gefallen hat und Sie für ein paar Stunden in seine Welt eingetaucht sind, geschmunzelt, gelacht, mitgefühlt, mitgefiebert oder gar mitgelitten haben.


  Wenn dem so war, dann hat dieses eBook seinen Zweck erfüllt – und ich hätte eine kleine Bitte: reden Sie darüber. Twittern Sie, schreiben Sie einen kurzen Beitrag in einem Blog oder auf Facebook, eine Leserbewertung auf Amazon, erzählen Sie es weiter!


  Mund-zu-Mund-Werbung ist für Indie-Autoren das gleiche, was Atmen für Nichtautoren ist – absolut lebenswichtig. Leserfeedback hält unsere Motivation oben, so dass Sie schon bald ein weiteres Buch Ihres Lieblingsautoren lesen können.


  


  Herzliche Grüße,


  


  Ihr Rüdiger Zuber


  


  


  Registrieren Sie sich noch heute für den Newsletter

  auf der Homepage für:


  


  - Vorabinfos zu neuen eBooks -

  - Infos zu KDP Preisaktionen -

  - Benachrichtigungen bei eBook Updates -

  - Exklusive Leseproben neuer Bücher u.v.m.! -


  


  www.scifiana.de


  Weitere eBooks
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        	Der Fluch der Elfenkönigin

        

        Genre: Fantasy

        Umfang: ca. 55 Seiten
      

    
  


  


  Assassinen, Elfen, uralte Geheimnisse und ein mysteriöser Fluch - gewürzt mit einer kräftigen Prise Humor


  Thanan ist Meisterassassine in der Gilde der Meuchelmörder. Als er einen Auftrag ausführt, entdeckt er auf dem Schreibtisch des Opfers, einem Kaufmann der Elfen, einen wertvollen Rubinring. Die Ehre und der Kodex der Gilde verbieten es ihm, diesen zu stehlen, also lässt Thanan den Ring liegen.


  Doch schon kurze Zeit später macht der Assassine eine erstaunliche Entdeckung - und wird in den geheimnisvollen Fluch einer Elfenkönigin verwickelt, die vor Tausenden von Jahren gelebt hat ...


  


  Leserstimmen zur Erstausgabe:


  »... gut zu lesende Kurzgeschichte mit einem pfiffigen Ende und dem sympatischsten Assasinen, den ich bisher getroffen habe.« (Fantasebooks.de)


  »die Kurzgeschichte ... ist klasse, tolle spannende Story und das trotz der Kürze!!!« (Andrea L.)


  »Vielen Dank fuer die Zusatzgeschichte - kurz, knackig und ueberraschend!!« (Bianca G.)
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        	Kampf um Arkarun

        

        Genre: Science Fiction / Action

        Umfang: ca. 92 Seiten
      

    
  


  


  Was wärst du bereit zu opfern, um deine Heimatwelt vor dem Untergang zu erretten?


  Eines Tages taucht eine feindliche Invasionsflotte über dem Wüstenplaneten Arkarun auf und eröffnet ohne Vorwarnung das Feuer. Aus dem Orbit löschen die Aliens nacheinander jede Stadt und jede Siedlung auf dem Planeten aus. Und das ist nur der Anfang, denn nach der ersten Angriffsphase landen Bodentruppen. Niemand weiß, woher diese mysteriösen Wesen gekommen sind und welche Absicht hinter ihrer Invasion steckt.


  Turan Dex, Anführer einer Spezialeinheit von Elite-Soldaten, kämpft mit seinem Trupp an vorderster Front für die Verteidigung seiner Heimat. Da wird er von seinem Vorgesetzten, General Kazran, aus dem Kriegsgebiet zurückbeordert. Turan soll einen Geheimauftrag durchführen, der entscheidend für die Zukunft und das Überleben Arkaruns ist.


  Turan und seiner Einheit bleibt kaum noch Zeit. Die Angreifer stehen bereits vor der Hauptstadt Rakkan und es verbleiben bestenfalls Stunden, bis die Stadt fällt - und mit ihr eine ganze Welt ...


  Kampf um Arkarun - eine spannende Science Fiction Novelle voller Action mit einem Schuss Military SF.


  


  Leserstimmen:


  »Toll geschriebener SiFi Roman, mit einer Überraschung zum Schluß. Fast in einem Rutsch durchgelesen. Nie langweilig, immer was los. Echt empfehlenswert. « (MaKa)
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        	Der Fall der Baronesse Winterbottom

        

        Genre: Krimi / Mystery

        Umfang: ca. 78 Seiten
      

    
  


  


  Richard Harmsworth ist ein Privatdetektiv mit einer eigenen Detektei mitten in London. Die meiste Zeit über kämpft er sich mit gewöhnlichen Fällen herum, seine Spezialität ist Ehebruch. Doch eines Tages bekommt er einen Anruf von einer Baronesse, Adelia Winterbottom. Sie zitiert ihn in ihre teure Villa mitten im Londoner Westend, um ihn mit einem Fall zu betrauen.


  Eines weiß Richard mit Sicherheit: Es ist der größte Fall seines Lebens. Und es steckt viel mehr dahinter, als er es selbst in seinen wildesten Träumen für möglich gehalten hätte, denn er ist einem düsteren Familiengeheimnis auf der Spur, dessen Anfänge mehrere Jahrzehnte in die Vergangenheit reichen ...
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        	Stasis

        

        Genre: Science Fiction

        Umfang: ca. 58 Seiten
      

    
  


  


  Ein Mann wird aus dem todesähnlichen Hyperschlaf wiedergeboren, nachdem er viele Jahre in Stase verbracht hat. Als er das Bewusstsein wiedererlangt, hat er keinerlei Erinnerungen an seine Vergangenheit. Er weiß nur, dass er sich in einem winzigen abgedunkelten Raum ohne Fenster befindet. Die einzige Bezugsperson ist eine mysteriöse Krankenschwester, die ihn versorgt.


  Was ist das für ein Ort? Was ist mit ihm geschehen? Wie ist er hierhergekommen? Und wer ist er überhaupt? Er hat keine Antwort auf diese drängenden Fragen und so beschließt er, ihnen auf den Grund zu gehen. Und dabei macht er eine Entdeckung, die nicht nur sein eigenes Schicksal sondern die Zukunft der gesamten Menschheit infrage stellt ...


  


  Leserstimmen:


  »... spannend geschrieben und regt zum Nachdenken an ...« (Babsi)


  »... blieb bis zum Schluss voller Spannung.« (Andrea K.)


  »Wirklich gute, toll geschriebene Geschichte. Unterhaltsam und spannend von der ersten bis zur letzten Seite.« (Reinhard F.)
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